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Der deutsche Familienname Jele ist in den historischen Urkun-
den hauptsächlich in den Schreibweisen Jehle, Jelle, Jeli, Yelle und
Yelli zu finden. Daneben ist der Name vereinzelt in der weiblichen
Form Jelin nachgewiesen, die sich in einzelnen Familien als Famili-
enname bis in die Gegenwart erhalten hat. Zu beachten ist, dass diese
unterschiedlichen Formen auch innerhalb ein und derselben Familie
vorkommen können, sodass die Schreibweise bei den Kindern von
jener der Eltern – oder auch untereinander – verschieden sein kann.
Jehle ist die im deutschen Sprachraum am häufigsten vorkommende
Form.

Der Name Jele leitet sich von der althochdeutschen Koseform
des Vornamens Ulrich »Üeli« ab, die sich ebenso in den alemanni-
schen Dialekten erhalten hat. Jele kommt als Familienname auch in
anderen Sprachen, wie z. B. dem Ungarischen, vor. Deren Herkunft
ist jedoch zumeist eine andere.



1
Vom richtigen Zeitpunkt

Alles hat seine Zeit«,war jenerAusspruch, denmeine
mir selbst erfundene Großmutter am häufigsten verwen-

dete. Gemeint war damit, dass es für alles und jedes einen
richtigen Zeitpunkt gibt. Die richtige Zeit, ummit der Schule
zu beginnen, die richtige Zeit, diese wieder zu verlassen und
ins Berufsleben zu wechseln, und schließlich die richtige Zeit,
sich für seine Freunde zu entscheiden, seine Frau zu heiraten
und Kinder in die Welt zu setzen. Mit einer solchen Vorgabe,
und die eben begonnene Liste könnte endlos fortgeführt wer-
den, bin ich groß geworden. Die Last dieser Liste auf meinen
Schultern tragend.

Sehr bald schon musste ich erkennen, wie schwierig es
ist, den richtigen Zeitpunkt überhaupt zu finden. Denn auf
diesen bloß zu warten, bis er denn kommt, konnte ebenso
die falsche Entscheidung sein, wie sich aufzumachen und die-
sen zu suchen. Wenn das Warten allein aber nicht genügte
und ich zumHandeln gezwungen war, konnte dieses leicht
schiefgehen. Und dann war der Zeitpunkt falsch gewählt. Das
musste mir meine Großmutter, und schon gar nicht meine
mir selbst erfundene, nicht lang und breit erklären. Ich wusste
dann schon, wenn alles den Bach hinunter gegangen war, ich
mich vor den Trümmern meines Handelns befand, dass dieser
eine Satz jetzt folgen musste. Dann war ich eben zu spät in die
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Schule gekommen, hatte diese möglicherweise zu früh verlas-
sen und hätte dort länger verharren müssen, hätte den Beruf
einfach zu früh ergriffen, anstatt älter zu werden und diesen zu
einem späteren Zeitpunkt unter anderen Umständen anzuge-
hen, hätte die falsche Frau am falschenOrt kennengelernt und
dann, ja dann, hätten wir vielleicht auch irgendwie geartete
Probleme mit unseren Kindern gehabt. Ich musste deshalb
aber nicht traurig sein und Trübsal blasen, es war eben der
Zeitpunkt, der nicht gepasst hatte. Die Schule, der Beruf, die
Frau und die Kinder waren in dieser Welt schon in Ordnung,
an ihnen war nichts auszusetzen, nur eben nicht gerade jetzt.

So, oder ganz so ähnlich ist es mir ergangen, als ich mich
auf die Suche nach meiner Herkunft gemacht habe. Meine
Eltern warenmir bekannt, meine Großeltern, wie ich nur zum
Teil wusste, nicht. Denn es gab durchaus Großeltern, wenn-
gleich diese nur am Papier die meinigen waren, nicht aber ent-
sprechend den biologischen Vorgängen, die beimMenschen
dazu führen, dass sie sich vermehren.

Viel mehr von meinem Unbewussten als von meinem
Bewussten gesteuert stürzte ich mich in diese Aufgabe und
immer dann, wenn es keinVorwärtsmehr gab und auch keines
in Sichtweite lag, bediente ich mich dieses einen Ausspruchs
und wartete, bis ein Weiterkommen möglich war. Dieses War-
ten konnte Stunden dauern, bis irgendein Onkel oder eine
Tante ein Dokument fand, das mir weiterhalf. Es konnte Tage
dauern, bis ich einen hilfreichen Rückruf erhielt, Wochen bis
ich die eine Quelle ausfindig machen konnte, die den Fort-
gang der Familie festhielt oder Jahre, bis diese Quelle inmitten
unzähliger anderer aufgefunden wurde. Und einmal konnte
sie auch einige Jahrzehnte andauern, bis jemand starb, der zu
Lebzeiten aufgrund unklarer Verhältnisse nicht auffindbar ge-
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wesen war, mit seinemAbleben aber dokumentiert wurde, wo
er sich aufgehalten hatte und die im Dunkel gebliebenen Um-
stände plötzlich und wie selbstverständlich aufgeklärt werden
konnten.

Dagegen konnte ich nichts machen, so sehr ich mich auch
bemühte, meine Gehirnzellen anstrengte, mein Gewissenmar-
terte und anderen mit meiner Neugierde zur Last fiel. Es war
einfach so und es war mir eine wichtige Lehre im Leben. Die
Dinge so zu nehmen, wie sie sind und nicht so zu wünschen,
wie sie vielleicht nie sein können.

Wer sich auf die Suche nach seinen Vorfahren macht, der
sollte sich warm anziehen. Dieser Umstand wurde mir rasch
klar, denn die Suche nach demUnbekannten in der eigenen
Vergangenheit ist keine, die nur zutage bringt, was man sich
erhofft. Allzu gerne wünscht man sich, einen weiland berühm-
ten Urahn ausfindig zu machen, mit einer Familie verwandt
zu sein, die in ihrer Vergangenheit auf eine Vielzahl an ruhm-
reichenWappenbriefen verweisen kann oder gar die bislang
unbekannteVerwandtschaft zu bedeutendenHerrschaften der
Gegenwart zu entdecken. All dies klingt äußerst verlockend
und wirkt motivierend, wenn man sich auf Reisen begibt, die
einen nur allzu oft zu schlecht erhaltenen Urkunden, Namens-
verzeichnissen, Geburten- und Sterbebüchern führen, deren
Entzifferung nicht in jedem Fall binnen weniger Stunden oder
gar Minuten zu bewältigen ist.

Letztlich findet sich in den historischen Zeugnissen häufig
wenig Ruhmreiches. Vielmehr wird erkennbar, wie schwie-
rig und kraftraubend so manches Leben verlaufen sein muss.
Nicht Glanz und Glorie überwiegen in den Familiengeschich-
ten, dafür oftmals Krankheit, ein früher Tod, Erfolglosigkeit
und Armut.

9



2
Wie alles begann: Elisabeth (1570– 1640)

AmBeginn meiner Familiengeschichte, die sich von da
an bis in die Gegenwart entlang der noch vorhandenen

Urkunden verfolgen lässt, steht der Name einer Frau: Elisa-
beth. Sie ist gemeinsammit ihren Geschwistern Johannes und
Michaela im Jahr 1595 als erwachsene Frau ins Oberinntal ge-
kommen.

Obwohl das Tal als wichtige Handelsroute in die benach-
barte Schweiz sowie in den oberitalienischenRaumgalt, waren
die Wege zu dieser Zeit sehr schlecht. Wer einenWagen oder
einen Handkarren mitführte, musste einigermaßen geduldig
sein, um nicht durch zu hastiges Schieben sein Fahrzeug zu rui-
nieren. Fußgänger hatten es diesbezüglich einfacher, mussten
aber ebenso in Kauf nehmen, dass einfaches, gutesWeiterkom-
men nur bei passablemWetter möglich war. Diese Tatsache
war einerseits dem Umstand geschuldet, dass der Boden im
Oberinntal an vielen Stellen weich und sumpfig war, und die
Wegmacher nicht genug trockenes, festes Material heranschaf-
fen konnten, um diesen zu befestigen. Andererseits wurden
die Wege bei schlechter Beschaffenheit nicht einfach gesperrt,
sodass allein die Karren der Handelsreisenden in kurzer Zeit
jedes geebnete Stück in eine wilde Buckelpiste verwandelten.
Ein jeder musste stets selbst entscheiden, ob er unter solchen
Umständen eineWeiterfahrt anzutreten wagte. Nicht selten

10



blieben Reisende stecken und mussten wohl oder übel ihre
Weiterreise verschieben. Gestrandet in der Talsohle des Ober-
inntals, mit ungewissemWeiterkommen.

Elisabeth war zu Fuß unterwegs. Was sie hatte, trug sie bei
sich. In ein großes Leinentuch gepackt und zu einem festen
Bündel am Rücken verschnürt. Ihre große, stattliche Erschei-
nung, ihr aufrechter Gang, der der schweren Last Schritt für
Schritt zu trotzen schien, strahlte deutlich ihren gutenGesund-
heitszustand aus, der ihr im Laufe ihres Lebens immer zugute
gekommen war und der es ihr letztlich auch ermöglichte, sich
auf diese schwierige Reise zu begeben. Denn diese Reise hatte
wenig mit Vergnügen oder gar der Lust auf Abenteuer zu tun,
vielmehr war es eine Reise ins Ungewisse, ohne Umkehr, eine
Flucht. Die genauen Umstände, die sie und ihre Geschwister
dazu brachten, ihrem bisherigen Leben zu entfliehen, waren
vielfältig und nicht auf einen einzigen Grund zu reduzieren.

Der genaue Ausgangspunkt ihrer Reise, also ihre Her-
kunft, ließ sich bislang nicht eindeutig feststellen. Der Famili-
enname, den sie alle drei in übereinstimmender Schreibweise
trugen, deutet aber darauf hin, dass sie wohl aus den angren-
zenden alemannischen Gebieten stammen. WelchenWeg sie
dabei eingeschlagen haben, ist ebenso ungewiss. Während in
den letzten 150 Jahren stete Wanderbewegungen talauswärts
stattfinden, fanden solche zu jener Zeit vor allem in der umge-
kehrten Richtung statt. Nämlich taleinwärts, hin zumHaupt-
ort des Tales, Ried.

Menschen geben und gaben auch in der Vergangenheit
ihre Heimat auf und ziehen weg, wenn es ihnen schlecht geht,
wenn sie verfolgt werden und wenn sie ihren Hunger und
den ihrer Kinder nicht stillen können. Dann suchen sie jene
Gebiete auf, von denen sie hoffen, dass es ihnen dort besser
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geht, dass sie dort ein einfacheres Leben haben, Schutz und
Ruhe und letztlich ein Überleben finden.

Gründe, aus einem alemannischenDorf zu jener Zeit weg-
zugehen, gab es einige und mancherorts viele.

Die mitunter drastischen Auswirkungen der schweizeri-
schen Reformationsbewegungen mögen dabei eine Rolle ge-
spielt haben. Im Gegensatz zur deutschen Reformation streb-
ten die schweizerischen Reformatoren nicht nur eine Erneue-
rung der katholischen Kirche, sondern eine des gesamten Le-
benswandels an. Die Menschen hatten nach deren Vorstel-
lungen ein »sittsames Leben« zu führen, das einem strengste
Disziplin abverlangte. JedeArt der Lustbarkeit galt als verpönt,
jedes gemeinschaftliche Fest wurde auf seine sittlichenWerte
hinterfragt oder gar von Sittenwächtern streng geprüft. Offen
gezeigte Freude, gar Überschwang oder das kleine Glück, das
Leben zwischendurch einfach zu genießen, waren verpönt.Da-
für galten Fleiß, Ausdauer und harte Arbeit als das Maß aller
Dinge.Wer sich demnicht fügte, fügenwollte oder nicht konn-
te, musste mit einschneidenden Repressalien rechnen. Wer
sich dem gar öffentlich widersetzte, musste im schlimmsten
Fall mit dem Verbrennen am Scheiterhaufen rechnen. Denn
wenn es galt, ihre Ziele zu erreichen, waren die schweizerischen
Reformatoren in der Anwendung von Gewalt und dem Ver-
üben von Gräueltaten den deutschen Reformatoren deutlich
überlegen. Mag sein, dass Elisabeth, Johannes undMichaela
davor zu fliehen hatten. Ihre vermuteteHerkunft und der Zeit-
punkt ihrer Zuwanderung imOberinntal ließen einen solchen
Gedanken jedenfalls plausibel erscheinen.

Ein weiterer Gesichtspunkt, der das Leben im Oberinntal
am Ende des 16. Jahrhunderts einfacher als in den tieferen La-
gen des Unterlandes erscheinen ließ, war der Umstand, dass
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